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Morgen⸗Au 


Deutſchland. 

Berlin, 18. Juli. Die heute erſchienene 
„Prov.⸗Korr.“ bringt einen Artikel über „Das 
Uirchenpolitiſche Geſetz und die Oppoſttionspreſſe“, 
welcher außer einigen Bemerkungen über die Taltik 
der Oppoſitionspreſſe, beſonders der fortſchrittlichen, 
nichts weſentlich Neues enthält. Wir heben aus 
demſelben den Ausſpruch der kirchlich-liberalen pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen Zeitung für das evangeliſche 
Deutſchland hervor, welcher als eine durchaus objek⸗ 


der liberalen Partei gebracht wird. Dieſe Zeitung 
hat mit großer Schärfe hervorgehoben, daß ein die 
Kurie betreffender Schritt nicht gethan worden, ſon 
dern daß der Staat durch das neue Geſetz der ka⸗ 
thollſchen Bevölkerung die Hand zum Frieden gebo⸗ 
ten und ſich der geistlichen Noth derſelben erbarmt 
habe, ſowelt das mit feiner eigenen Autorität irgend 
vereinbar war. „Das, was nach katholiſchem Ge⸗ 
fühl einem Chrlſtenmenſchen abſolut nothwendig iſt, 
Beichte und Meſſe, das wird ihm nunmehr durch 
die Liberalität des Staats gewährt.. Aber 
weiter wird auch Nichts eingeräumt, und will die 


Kurie in Preußen geordnete kirchliche Zuſtände, 


nach welchen Klerus wie Volk glelcherweiſe verlan⸗ 
gen, herbeigeführt: wiſſen, ſo. . muß fie die An⸗ 
zeigepfliht in dem Maße anerkennen, wie es die 
Geſetzesvorlage normirt.“ Der Artilel ſchließt mit 
dem Wunſche, „die politiſch großartig und dabei 


wahrhaft liberal gedachte Vorlage“ zum Geſetz er ⸗ 


hoben zu ſehen. Der Staat werde dann „in größ- 
ter Ruhe zuſehen können“, ob und wann die Kurie 
„behufs Wiederherſtellung 
regelrechter kirchlicher Zuſtände“ ihrerſeits entgegen 
zu kommen. | 

Der Schluß des Artikels der „Prov. Korr.“ 


„Tragweite und Wirkung dieſes Schrittes wer⸗ 


ben und müſſen ſich geltend machen, einerlei, ob 


man die Bedeutung deſſelben hier abſichtlich herab⸗ 


ſetzt und verkleinert, dort entſtellt und unter falſche 


Geſichtapunkte bringt. 


Eine vorausſichtlich kurze Er- 
fahrung wird dazu auorcichen, die kathollſche Bevölke⸗ 
rung in zunehmendem Maße davon zu überzeugen, 
daß die Regierung ihren religiöjen Bedürfniſſen jede 
mit dem Staatsinteriſſe irgend vereinbare Rüchſicht 
ee eee eee eee 


Feuilleton. 
Wer's Glück hat, führt die 
Braut heim. 

Humoreske von C. Fridolin. 


„Und i leid's amal net, 1 will kein ſo ein 
ſtädtiſchen Hungerleider, jo ein Bankrotttrer zum 


Söhner haben, der mi vor lauter Schand in d'Er⸗ 


den bringt. — J bin a Bauer und halt was auf 
mein guten Nam und keln jo windiger Stadtherr 
dem d' Ehr nur im Geldbeutel fügt, und der leine 
mehr hat, wenn er ihm zufälltg g'ſtohlen wird. — 
Mein Mädl ſoll a ein Bänerin bleib'n und ein 


rechtſchaffnen Bauern heirathen, Punktum! — J bin 
der Herr im Haus!“ 


Dies war der Schluß einer großen Stand⸗ 
rede, die der „Birnbaumwirth“ an Weib und Toch⸗ 
ter hielt, als Antwort auf die ſchriftlich eingelau⸗ 
fene Bitte um die Hand des ſchönen Wirthstöch⸗ 
terleins. 

„Aber lieber Vater,“ entgegnete das Mädchen, 
ch mit der Schürze die Thränen trocknend, „Ro 
bert iſt ja lein Banlrot —“ 

Mit einem Jauſiſchlage auf den Tiſch ſchrie 
der Wirth: 

„Was Robert — ich will Dich Roberten!“ 

f „Ich meine nur,“ ſtotterte das arme Kind er- 
ſchrocken. s 
„Herr Werner — Geh, Tonerl, und ſchau in 


die Wirihſchaft 'naus, es if Z it, vie Gäſt' wer- 


den bald da fein," legte ſich die Mutter ins Mit- 
tel. Sie war eine kluge Frau und wußte, daß fie 
mit ihrem Manne allein am beſten fertig würde. 
Schluchzend entfernte ſich das Mädchen und 
eilte in den Garten zu dem Geliebten hinab, wel⸗ 
cher dort das Riſultat feiner Werbung abwarttte. 
Der Wirth rannte wie beſeſſen in der Stube 
umher, ſcheb das grüne Sammtkäppchen, wie er es 
in der Aufregung zu thun pflegte, von einer Seite 


auf die andere und warf ſich endlich in emen Stuhl, 


* 
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Donnerſtag, 


hat zu Theil werden laſſen: denjenigen aber, welche 
von Preisgebung dieſes Intereſſes reden, wird that⸗ 
ſächlich der Beweis geliefert fein, daß die Regie⸗ 
rung im Beſitz derjenigen Machtmittel geblieben ift, 
die für die Erhaltung ihrer Autorität unentbehr⸗ 
lich ſind.“ 

— Die „Volks⸗Ztg.“ erhält folgendes Privat⸗ 
Telegramm aus Dortmund von geſtern: „Auf der 
Zeche „Germania“ in Marten Arbelterkrawall. Es 
wurde Polizei aus Dortmund requirirt. Urſache: 
Erhöhte Arbeitszeit.“ 

— Aus Alexandrien wird von geſtern tele⸗ 
graphirt: 

„Die Sanitätskommiſſton hat in ihrer heuti⸗ 
gen Sitzung den Antrag auf Iſolirung der Stadt 
Alexandrien abgelehnt, weil ſie eine ſolche Maßregel 
für unwirlſam hält und von derſelben einen un⸗ 
günſtigen moraliſchen Eindruck befürchtet.“ 

Ein Brivat-Telegramm aus Paris meldet der 
„Nat.⸗Ztg.“: „Die Cholera breitet ſich in ganz 
Egypten aus. Es herrſcht die allgemeine Annahme, 
daß ſie auch in vielen Orten ausgebrochen, wo ſie 
wegen Mangels an Aerzten nicht konſtatirt werden 
konnte. Die Europäer in Kairo und Alexandrien 
flüchten in Schaaren; auch mehrere engliſche Beamte 
empfanden ein plößliches Urlaubsbedürſniß. Die 
Dampfer ſollen ganz überfüllt ſein. Die Cholera 


wurde angeblich auch in Alexandrien konſtatirt. In 


Manſurah ſoll neben der Cholera auch Hungersnoth 
herrſchen, da die Zufuhren für die Stadt durch den 
Militärkordon abgeſchnitten find. Privatbriefe mel⸗ 
den, daß die Engländer die Sicherheitsmaßregeln 
ſehr läſſig handhaben und daß alles, was über⸗ 
haupt geſchieht, von europäiſchen Privaten aus; 
geht. Von den in Egypten befindlichen, 8600 eng- 
liſzen Truppen find augenblicklich 588 im Lazareth. 

— Profeſſor v. Pettenkofer giebt in 
den Münchener „Neueſten Nachrichten“ ſeinen An⸗ 
ſichten über die Gefahr der Ausbreitung der Cholera 
Ausdruck. Der berühmte Gelehrte kommt auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen und ſeiner in 
Fachkrelſen bekannten Anſchauungen über die Ver⸗ 
breitungswelſe der Cholera zu dem Schluſſe, daß 
Quarantäne, Sicherheitskordon und ähnliche Maß⸗ 
regeln nicht im Stande ſind, die Ausbreitung der 
Epidemie und ihr Eindringen nach Europa zu ver⸗ 


trocknend. 

„Schöne G'ſchicht das, brummte er vor ſich 
hin. „Das Donnerwetter ſoll d'reinſchlagen!“ 

Die Frau trat nun zu dem Manne, legte eine 
Hand auf ſeine Achſel und ſah ihm forſchend ins 
Geſicht. „Sepp, i will Dich um was fragen,“ 
ſatzte ſie langſam, jedes Wort betonend, „gieb mir 
eine wahre Antwort." e 

Ungeduldig hob er den Kopf und frug: „Nu, 
was willſt denn?“ 

„Sepp, mir jan jetzt mehr als dreißig Jahr 
bei einander, war 1 Dir in der ganzen Zeit net ein 
tetu's und ſolgſam's Weib? Hab i Dir ein Kum⸗ 
mer g'macht, was verwirthſchaft, was verthan? — 
War'ſt get immer der Herr im Haus und haft Dein 
Willen g'habt?“ 

Der gute Mann, der trotz feinem Eigenſinne 
in manchen Punkten doch zugänglich und leicht zu 
rühren war, legte erſtaunt ſeinen Arm um des Leib 
der Frau und antwortete weich: „Na, Gott weiß, 
daß ein braver's Weib als wie Du, nimmer giebt.“ 

„Haſt mir redlich g'holfen z'ſammenhalten und 
Dich plagt den ganzen Tag. Der Heir im Haus 
war i a immer, freilich, aber mein Willen — “ er 
kratzte ſich hinter den Ohren und warf einen lau⸗ 
nigen Blick auf ſein Weib, „weiß der Kukuk, wie's 
zugegangen is, aber wenn man's um und um be⸗ 
tracht, jo is hinterher doch alleweil — — nur 
Dein Willen g'ſchehen, mein ich.“ 

„Ah! bei Leib,“ lächelte die Schlaue, dle zu 
ihrer Freude ſah, daß ſie ihn bereits auf dem 
Punkte hatte, wo fie ihn zu haben wünſchte; „bild' 
Dir nichts ein. In Deiner Herzensgut' thuſt maach⸗ 
mal mein Wunſch, wenn Du aber nicht wollteſt, ſo 
könnt's nicht g'ſchehen, das ſiehſt doch ein? — Alſo 
g'ſchiezt doch immer nur Dein Willen.“ 

„Ja, ja, es ſchaut ſchon fo aus,“ dabel bekam 
das Käppchen einen Ruck, „aber warum fragſt 
denn?“ 

„Geh' z'ruck in Dein Gedanken, wie mir noch 
alle Zwei jung waren. — Du warſt der einzige 
Sohn von ein’ Großbauern, i ein arm's Mabel, 
die Deine Eltern net als Söhnerin haben wollten; 


gen's in's Waſſer. Pfui Teufel! — Muß man 


u 


lüten, und es dazu vielmehr einer ganz unausführ⸗ 
laren Hemmung und Einſchränkung des geſammten 
Zerkehrs zwiſchen Indien und Europa, bezw. den 
Lüſtenländern des Mittelmeeres bedürfen würdt. 
Die Einſchleppung des Krankheitsträgers habe nicht 
wihwindig und unmittelbar den Ausbruch der Epi⸗ 
demie zur Folge, vielmehr könne jener lange Belt 
litent bleiben, bis das Eintreten günſtiger Entwicke⸗ 
lungs bedingungen die rapide Vermehrung der Krank⸗ 
haltspilze und damit den Ausbruch der Epidemie 
biwirke. Dieſe von Pettenkofer mit zahlreichen Er- 
fahrungen belegte Thatſache iſt allerdings geeignet, 
die durch die Abſchließung der Seuch enheerde er⸗ 
langte Sicherheit als eine recht zweifelhafte erſchei⸗ 
um zu laſſen, aber wir meinen doch, ſo ſchreibt eine 
hieſige Korreſpondenz, es hieße weit über das Ziel 
hinausſchleßen, wollte man daraus folgern, daß eine 
ſolche Abſchließung und Quarantäne⸗Maßregeln 
durchaus wirkunglos und überflüſſig ſeien. Hat 
frühere Erfahrung bewieſen, daß ſolche Maßregeln 
keme unbedingte Sicherheit gewähren können, jo 
kann doch der Beweis nicht erbracht werden, daß 
ohne ihre Anwendung die Ausbreitung der 
Epidemie nicht eine viel ſchnellere, allgemeinere und 
intenſtvere geweſen wäre, und können wir nun ein⸗ 
mal den Ausbruch der Cholera dort nicht verhüten, 
wo ein „latenter“ Krankheitskeim liegt, jo können 
wir doch, nachdem er wirkſam geworden iſt und ſich 
vermilllonenfacht hat, dem Verſchleppen neuer Keimt 
in nicht infiziete Orte wenigſtens erſchwerend ent⸗ 
gegenwirlen. Vor Allem aber werden daraus die 
auf die Sicherheit Europas bedachten Inſtanzen die 
Aufforderung entnehmen können, ihr Augenmerk mehr 


unmittelbar auf die indiſche Urheimath der Seucht 


zu richten und dem Uebel an der Qualle entgegen ⸗ 
zutreten. Das ſcheint uns die praktiſche Folgerung 
aus dem bemerlenswerthen Gutachten zu ſein, je⸗ 
denfalls aber nicht etwa die Befürwortung einer jo 
gleichgültigen Haltung, wie man fie; in England 
Handelsintereſſen zu Liebe bislang angenommen hat. 

— Nach einer der „Pol. Korr.“ aus Rom 
zugehenden Meldung iſt das mit der indiſchen Poſt 
in Brindiſt eingelaufene Packetboot „Mongolia“ 
nach Venedig dirigirt worden, von wo die Poſt 
nach erfolgter Desinſizirung über Paris nach London 
befördert werden wird. Obgleich für die öffentliche 


Du hast j ina aber giant, eh' von mit laßt, gehſt 
lieber unter d' Soldaten. Das habn's a nit wollen 


und endlich haben wir uns doch kriegt. — Haſt 


denn ganz vergeſſen, wie Dir damals um’s Herz 
war? Weißt nimmer, wir mir uns miteinander 
verkränkt haben und i mir ſchier die Augen aus⸗ 
weinen wollt? — War die G'ſchicht denn gar jo 
luſtig, daß Du die Komödie jetzt mit Dein eigenen, 
einzigen Kind aufführen willſt! Du haſt von Dei- 
ner Lich’ net g'laſſen, aber Dein Kind soll's.“ 

„Das iſt ja aber ganz was Ander's,“ ſchrle 
der in die Enge Gelriebene, „Du warſt ja lein 
Bankrottirer, Du warſt nur arm an Geld und net 
an Ehr! Wenn mer aber ein weich's Herz hat 
und ein Kopf voll guter und braver Gevanlen, da 
kommt das Gold aus'm Herzen bald in Kiſten und 
Kaſten. I will mein Kind, jo glücklich ſeben wle 
ich ſelber bin, und d'rum ſoll's ein braven Bauern 
helrathen, und lein von denen Stadtherrn, die einem 
durchbrennen, wenn man ihnen a nur ein Fünfer 
anvertraut. Steht denn net alle Tag ein anders 
De — De Defraudament in der Zeitung? Und 
net vielleicht blos arme Teufeln, denen ein paar 
Gulden beleinand die Augen verblenden, daß Mein 
und Dein immer unterſchelden Können; na, Herren 
mit ellenlangen Titels machen lange Finger in fremde 
Taſchen, weun's in der eignen nichts mehr finden, 
greifen in Waifen- und Armenkaſſen, oder machen 
ein profitablen Bankerott und fälſchen Wechſelpapler! 
Wenn's dann nimmer aus und ein wiſſen, jo. ſprin⸗ 


net ein Grauſen vor die Leut in der Stadt krie⸗ 
gen, die gar nimmer wiſſen, was „Ehr“ heißt; die 
heut in ein' Schloß, morgen — — auf Nummer 
Sicher wohnen?“ In ſeinem Eifer ſprang er auf, 
ſchob die Mütze hin und her, und polterte weiter! 
„das it ja rein nimmer zum aushalten! Wann's 
rechtſchaffen arbeiten thäten, wie unſereing, könnt ſo 
was gar net vorkommen, aber da wird im Kaffer⸗ 
baus poluiſirt, auf der Börſ' ſpekulirt, und letzt 
nichtsnutzige Betrügereien ausſpintiſirt!“ 

„Aber Alter, allt Leut können doch keine 
Bauern ſein.“ f 
„Das tft a juſt net nothwendig, aber arbeiten 
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den 19. Juli 1883, 


ceſundh eit in Brlndiſt Angeſichts der ſtrengen Quas 
rantäne-Maßregeln keine Gefahr beſte yt, hat die Re⸗ 
gierung mit Rückſicht auf die Beſorgniſſe, denen die 
Bevölkerung von Brindiſt ſich wegen der daſelbſt 
aus Egypten einlaufenden Dampfer hingiebt, einen 
beſonderen Inſpektor mit Sanitätswachen nach dem 
genannten Hafenorte entſendet. 


— Aus Madagaskar ſind ſowohl in Paris 


wie in London Berichte eingegangen, welche über 
die Beſchicßung und Einnahme von Tamatave Aus⸗ 
führliches mittheilen, jedoch leine Zelle über den 
von Gladſtone im Unterhauſe zur Sprache gebrach⸗ 
ten Zwiſchenfall enthalten. Dem franzöſiſchen offi⸗ 
ziöſen Bericht entnehmen wir Folgendes: 


Tamatave, Am 24. Mai 


15. Juni. 


traf die Nachricht von der Beſchießung Maſchungas 
in der Hauptſtadt Antananarivo ein. 


Am nächſten 
Tage wurde eine große Berathung abgehalten, wel⸗ 
cher der Engländer Parret, der große Vorkämpfer 
für die Hovaherrſchaft auf Madagaskar, und meh⸗ 
rere andere engliſche Miſſionare anwohnten. Es 
wurde beſchloſſen, alle Franzoſen, 115 an der 
Zahl, welche die Hauptſtadt bewohnen, Fe wo 
und ihnen bis zum 30. Mat Zeit für die Vorbe⸗ 
reitungen zur Abreſſe zu laſſen. Da bis jetzt lel⸗ 
ner der ausgewieſenen Franzoſen in Tamatave ein⸗ 
getroffen iſt, obwobl die Reiſe blos ſechs Tage 
dauert, fe weiß man nichts Näheres über das 
Schickſal unſerer unglücklichen Landsleute. Am 30. 
Mal traf um 3 Uhr Nachmittags die Fregatte 
„Flore“, welche die Flagge des Kontre. Admirals 
Pierre trug, vor Tamatave ein und ging neben dem 
Kreuzer „Jorfalt“ vor Anker. Am 2. Juni bega⸗ 
ben ſich die in Tamatave wohnenden Franzoſen zum 
Admiral Pierre, der ihnen von den Vorgängen an 
der Küſte Mittheilung machte und binzufügte, daß 
am Tage vorher ein von ihm unterzeichnetes Ulti⸗ 
matum den Hopabehörden übergeben worden 

Das Ultimatum ſolle nach der Hauptſſadt befördert 
werden und am 9. um Mitternacht würden die 
Jeindſeligletten eröffnet werden, falls man bis da⸗ 
hin den franzöſtſchen Forderungen nicht gerecht ge⸗ 
worden ſei. Das Ultimatum verlangte erſtens die 
Anerkennung der Abmachungen zwiſchen Frankreich 
und den im Weſten der Inſel wohnenden Salala⸗ 
wen. Zweitens die Sicheritellung des den Franzo⸗ 


ſollens, jo was i arbeiten heiß, wo einem was un⸗ 
ter der Hand wachſt, und man die Freud net er⸗ 
warten kann, bis fertig iſt. Da bleibt der Kopf 
und Herz g'ſund, man find't kein Zeit, auf 
Schufkereien denken. Aber nein, da ſetzen ſich 
d'Leut bes, kleckſen den ganzen Tag mit der Tinten 
herum, bie ihre Gedanken jo ſchwarz find wie idre 
Finger. Und warum? — Weil's arbeiten zu or⸗ 
dinär iſt, — betrügen aber, o das is fein, viel 
feiner!“ 


Er batte ſich in einen ſolchen Zorn hineinge⸗ 
redet, daß er gänzlich auf die Urſache des Streites 
vergaß, und verfolgte ſein Lieblingthema — die 
Verderbtheit der Städter — weite“, als ſpräche er 
zu einem Kameraden. 


„Sieh'ſt es Reſt, da ſitt der Wurm! Kein 
Menſch will heut' mehr ein Handwerk lernen, Alle 
wollen ſtudiren, wollen Adookaten und Doktoren 
werd'n, wollen in's Parlament und auf d' Mini⸗ 
ſterbank kommen und denken net d'ran, daß die Ho- 
belbank und der Leijlen auch g'ſcheldte Manner 
brauchen, die was verſtehen müſſen, damit die Bank, 
auf die i mich ſetz, net unter mir z'ſamm bricht, 
wie ſo a — a — Wechslerbank und i in mein 
Stiefel ſtehen kann, wann l ein Volksvertreter boͤ⸗ 
ren will, bei dem man vor lauter Red' kein Wort 
verſteht. So lang nur ſolche Leut' zum Handwerk 
greifen, die zu was anderm zu dumm und faul 
ſind, die nur arbeiten, weil's ſonſt nichts zum Eſſen 
hab'n, und ihr Sach g'ſchwind z'ſamm ſchleudern, 
damit 's Geld zum Verputzeg a g'ſchwind da iſt, 
ſo lang wird's mit der Welt ſchlecht ausſchauen. 
Wenn die rechtſchaffne Arbelt net bald zur Ehr 
kommt und d' Leut net einſehen werden, daß 
aus jedem Handwerk ein Kunſtwerk machen kann, 
wenn nur ein g'ſcheipter Kopf ſich d'rüber hermacht, 
ſo werd'n wir, weiß Gott, bald jo viel Zuchthäu⸗ 
ſer als Schnapebutiten haben; das ſag' i und 
d'rum laß mich mit die ſakriſchen Stadtleut' aus ! 


Punktum!“ 


(Jortſetzung folgt.) 


fen in einem Vertrage mit den Hovas ausbehunge- 
nen Eigenthumsrechts. Drittens Bezahlung der 
Kelegskoſten und verſchiedener Summen, welche die 
Hovas den Franzoſen ſchulden. Am 3. Juni kam 
das Transportſchiff „Creuze“ mit 300 Mann Ma⸗ 
zineinfanterie an. Am 5. war in Tamatave das 
Gerücht verbreitet, daß trunkene Hovaſoldaten ihren 
Ofſtzieren vorgeſchlagen hätten, alle Weißen gradezu 
niederzumetzeln, um ihre bei Maſchunga getödteten 
Landsleute zu rächen. Man fügte hinzu, daß die 
Offiziere ihre Leute blos dadurch von der Ausfüh⸗ 
rung ihres Planes hätten abhalten können, daß fie 
ihnen bis zur Bewußtloſigkeit Rum zu trinken ga⸗ 
ben. Dieje Gerüchte veranlaßten die Konſularbe 
hörden und den Admiral Pierre, Vorſichtsmaßregeln 
zu ergreifen. Schon Morgens um 4 Uhr wurde 
das engliſche Kriegsſchiff „Dryad“ aufgefordert, das 
Innere des Hafens zu verlaſſen, und der „Forfatt“ 
legte ſich auf den Ankerplatz deſſelben, nachdem der 
engliſche Commodore vergeblich verſucht hatte, durch 
abſichtliches chleppen die franzöſiſchen Operatio⸗ 
nen zu ſtören. Das franzöͤſiſche Admiralſchiff, wel⸗ 
ches ſich ebenfalls der Stadt näherte, beleuchtete 


Hafen, Forts und Stadt mit elektriſchem Licht. Am 


ec 


6. Juni trafen die Franzoſen Vorſichtsmaßregeln 
um zu verhindern, daß die Hovas die Stadt in 
Brand ſteckten. Gleichzeitig begaben ſich viele Fran⸗ 
zoſen an Bord der Kriegsſchiffe. Am Freitag, 
Nachmittags gegen 3 Uhr, bemerkten wir zu unſe⸗ 
zen Erſtaunen, daß 16 engliſche Soldaten mit 
einem Offizier vom „Dryad“ nach dem Lande fuh⸗ 
ren und ſich dann auf das engliſche Konſulat be⸗ 
gaben, von wo man ſie nach einem benachbarten 
engliſchen Hauſe ſchickte. Die Ausſchiffung der 
Engländer war ohne Ermächtigung des Admirale 
Pierre geſchehen, der, ſofort benachrichtigt, an den 
Befehlshaber des „Drpad“ ſchrieb, um ihm zu be⸗ 
deuten, daß, da er es für nöthig erachtet habe, 
engliſche Soldaten unter dem Vorwande, die Po⸗ 
Itzet zu handhaben, nach Tamatave zu ſenden, er 
(Pierre) ihm dieſe polizeiliche Thätigkeit überlaſſe, 
aber gleichzeitig auch alle Berantwo:tlichleit für den 
Schaden und die Verluſte, die daraus entſtehen 
könnten. Am 9. Juni um halb 8 Uhr Abende 
überbrachten zwei Hova⸗ Offiziere dem Kommiſſar der 
Republik zwet Briefe ihrer Regierung. Der erſte, 
vom 5. Juni datirt, gab Kenntniß von der Aus- 


weiſung der Franzoſen, welche wegen der feind 


reiche nicht 


dagaskar anerkannt habe. 


ſeligen Haltung Frankreichs in Maſchunga erfolgt 
ſei. Der zweite zeigte den Empfang des Ultima 
tums an und beſagte, daß die Regierung der 
Königin von Madagaskar den Forderungen Frank; 
eher entſprechen könne, als bie 
Frankreich offiziell und encgü'tig die vollſtändigen 
Rechte der Königin auf die Hoheit über ganz Ma- 
Der Kommiſſär der Re⸗ 


publik ließ hierauf alle Franzoſen — es waren ihrer 
noch 30 in Tamatave — zu ſich kommen und be⸗ 


gab ſich mit ihnen an Bord der Kriegsſchlffe. Nur 
zihn Franzoſen blieben auf ihr Verlangen zurück, 
um die Bewegungen der Hovas zu überwachen und 


ſo vlel wie möglich Plünderung und Brandſtiftung 


zu verhindern. 


Am 10. Morgens machten die 


Krlegsſchffe eine Vorwärtsbewegung und um 6 Uhr 
begann die Beſchießung. Jede Minute wurde ein 


Schuß abgefeuert. Die Forts erwiderten nur mit 


drei over vier Schüſſen und ſtellten dann das Feuer 
ein, da ihre Kugeln die Schiffe nicht erreich ten. 
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Ihre Kanonen ſchoſſen nur 800 Meter weit, wäh- 
rend die Schiffe in einer Entfernung von 1600 
ser vor Anler lagen. Um 7 ¼ Uhr erhielten 


e die Schifft den Befehl, nur noch alle halbe Stunde 


einen Schuß abzufeuern. Während des Bombar⸗ 
dements brachen mehrere Feuersbrünſte aus, wurden 
aber ſchnell gelöſcht. Die engliſchen Soldaten, 


welche unter dem Vorwande, das engliſche Eigen⸗ 


thum bewachen und die Polizet in der Stadt hand⸗ 


haben zu wollen, ausgeſchifft worden waren, ver⸗ 


lleßen während dieſer Vorgänge gar nicht einmal 


das oben erwähnte Haus. In der Nacht vom 10. 


auf den 11. brachten die in der Stadt gebliebenen 


Franzoſen die Mittheilung. daß die Hovas gleich 
nach den erſten Schüſſen abmarſchirt fen. Da 


der Admiral ſich aber vor jeder Ueberraſchung bei 
der Ausſchiffung feiner Truppen ſchützen wollte, fo 


zurückgelaſſen hatten. 


liiß er am 11. die Umgegend von Tam tave be- 
ſchießen. Um 6 Uhr Morgens landeten auf 24 
Schaluppen und 4 großen Kähnen 900 Mann. 
Das Landen dauerte ungefähr 10 Minuten. Um 
7 Uhr hatten die Truppen die Forts beſetzt, wo 
die Hovas viele Waffen, Munition und Vorräthe 
Die Feſtungswerle ſelbſt find 
nur wenig beſchädigt. Zugleich wurde die Stadt 
von Patrouillen durchzogen, die einige Braadſtifter 
feſtnahmen; letztere wurden ſofort erſchoſſen. Un⸗ 


gtachtet aller Vorſichtemaßregela wurden doch einige 


rungezuſtand verküs digt. 


Hauſer geplündert. Am 12. ſandte der Admiral 
Pierre einige Schiffe ab, um die Ortſchaften in der 
Nähe zu beſchießen. Am 14. wurde der Belage⸗ 
Am Eingang der betref⸗ 
fenden Bekanntmachung beißt es: „Wir, Kontre⸗ 
Admiral Pierre, Oberbefehlshaber der Seediviſion 


der indiſchen Meere; in Anbetracht der Anweſenheit 
dis Feindes auf Kanonen ſchußwrite, erllären den 
unſern Waffen unterworfenen Platz Tamatave und 


Umgegend als in Belagerungszuftand befindlich.“ 
Außerdem erließ der Admiral acht weitere Dekrete. 
Das erſte erklärt das Mandat der beſtehenden Be⸗ 
hörden für erloſchen; das zweite ernennt den Vize⸗ 
Uonſul Raffray zum Bürgermeiſler von Qamatave ; 
das dritte einen Lieutenant zur See zum Direltor 
des Hafens und der Zollbrhörde; das vierte ber 
flimmt, daß jeder Brandſtifter ſofort erſchoſſen wird; 
das fünfte verbietet das Umherziehen auf den Stra- 
ßen von 8 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgens; das 
ſechſte beſagt, daß ſich kein Aſiat oder Afrikaner in 
der Stadt aufhalten dürfe, wenn nicht eln von der 
franzöſiſchen Behörde anerkannter Europäer für ihn 


gutſage; das ſiebente verbietet das Tragen von Waf Die Regierung hat trotz der juriſtiſchen Zwei⸗ 
fen; das achte verbietet den Verkauf von geiſtige] fel und der offenbaren Gefahr, die monſtröſeſten 
Getränken und ſchließt alle Wtrthshäuſer. 
Maßregeln entſprachen vollſtändig ver Lage. proviſoriſchen Vertrag von lächerlich einſeitigem Cha⸗ 
Auslaud rakter geſchloſſen und nicht nur das gethan, ſon⸗ 

Paris, 16. Juli. Die bereits erwähnte Red, dern, was nicht minder ſchädlich und unnöthig war, 
welche der Präfivent des hieſigen Gemeinderathe, auch noch ihre Motive dazu veröffentlicht. Es iſt 
Mathe; bei ver Enthüllung der Statue der Repr. nur allzu klar, daß in dieſer Angelegenheit, deren 
blit gehalten hat, erntete nur dürftigen Beifall. E unermeßliche Bedeutung gar nicht genug betont wer⸗ 
ging die Anspielung auf die Amneſtie u. a. fſſt] den kann, die Regierung vorgegangen iſt, ohne ir- 
unbemerkt vorüber; kaum daß einige Hände ki gend Rath zu verlangen, außer von Perſönlichkeiten, 
vieſem Appell Beifall llatſchten; vielleicht, daß ke auf deren ſchmeichelnden Beiftand man zählen konnte. 
Stimme des Hern Mathe, die ſehr ſchwach b, Die ausgezeichnete Perſönlich keit, welche Egypten re · 
nicht über die erſten Reihen der Eingeladenen hl organiſtite, bat auch nicht die geringſte Müthetlung 
erhalten. Solche ungemäßigte Geringſchätzung für 


ausdrang. Der Seinepräfekt nahm ſodann dee 
Wort zu folgender bereite kurz ſignallſirten Rede: iede Belehrung und Zuformation, welche nicht mit 


Meine Herren! Die Einweihung einer m- eingeſogenen Vorurthellen batmenirt, iſt das oft 
numentalen Statue der Republik in Paris entſpriat] beobachtete Zeichen von Krankheit im Regierungen, 
nicht nur dem Gefühl der großen Stadt; es ſiſ welche zu lange triſtirten und gewohnt find, ihren 
ein nationales Feſt, an welchem ſich ganz Frankrech] Willen zu oltropiren. Es wäre noch zu früh für 
betheilgt. Im Juli 1789 wieverholte die Natün] die Regierung des Hire Gladſtone, jo zu fallen; 
tenen Schrei der Befreiung, welcher durch die Se- die mit der „Cloture gewonnene Möglichkeit, ge- 
ger von der Baflile ausgeſioßen wurde. Ihre Se- gen Vernunft und Billigkeit durch eine disziplinirte 
veränetät erhob ſich über den Ruinen des Abſou⸗] Mehrheit die Diekuſſton abzuſchneiden, hat einen 
tismus. Ebenſo befinden ſich heute unter dem Ma gefährlich demoraliſtrenden Effet. Glücklicherwelſe 
ſchenſtrom, der ſich um die Statue der Repulik giebt es auch hier Grenzen und dieſe find erreicht, 
drängt und fie mit ſeinen Belfallerufen begrüßt, oder wie wir fürchten, mit der Suezangelegenheit 
aus, allen, Thellen des Territoriums hergekommneüderſchritten, die Regierung muß aus ihrer gefähr- 
Bürger. Es iſt das Feſt der franzöſiſchen Deno⸗ lichen Position den Nüdzug antreten, darüber find 
kratie. Weniger als ein Jahrhundert hat genipt, ihre Anhänger wie ihre unterthänigſten Schmeichler 
um den Triumph der großen Revolution zu ſichrn eineg — Me muß auch in Zutunft dem Rathe zu⸗ 
und daß wir durch zahlreiche Wechſelfälle zur Au- gänglicher, vorſichtger — und beſcheidener werden, 
wendung ihrer Prinzipien gelangt find. Im Ichre wenn fe ihre Doktrinen den Thatſachen gegen⸗ 
1789 hatte das Volk von Frankreich, hingerſſen] überſtellt. 5 
durch einen unwiderſtehlichen Aufſchwung nach der Dieſe Sprache im Munde der „Times“ iſt 
Freiheit, Eile, mit einem Regime zu Ende zu im- ſehr bezeichnend, das Miniflerium Gladſtone wird 
men, das die Nation ruinirte und unterdrükte. großer Geſchicklichkeit und vielen Glückes bedürfen, 
Es mußte vor allem umſtürzen und zerſtören. Heute] wenn es aus der gegenwärtigen Poſitton heraus- 
iſt es im Gegenthell ein Werk des Wiederaufbales, kommen will. Im Augenblick iſt ſeine Popularität 
das wir betreiben ; unſer innigſter Wunſch ist, deſt⸗Jauf das Tieſſte erſchüttert. 
aitiv das republikaniſche Gebäude zu begründen, es Provinzielles. 
zu vervolllommnen, es immer Frankreichs und feiner Stettin, 19. Jull. Zur Aburthellung eines 
Beſtrebungen würdiger zu machen. Dieſes Volk ſof falſchen eiwlichen Zeugniſſes, welches, wie von vorn⸗ 
berotſch am Tage des Kampfes, fo ſchrecklich in ſei⸗ herein feſtſteht, von dem Beſchuldigten abgegeben 
nem Zorn, hat definitiv die Waffen niedergelegt, worden war, weill die Angabe der Wahrheit gegen 
als es die letzten Gründe ſeiner Beſorgniſſe ſchwin⸗ ihn ſerbſt eine Verfolgung wegen eines Verbrechens 
den ſah. So hat es auch gewollt, daß die Repu⸗ oder Vergehens nach ſich ziehen konnte ($ 157 
blik, wilde es ehrt, ſich von ihren alten Attributen | Str.⸗G.-B.), iſt nach einem Urtheil dis Reichs⸗ 
losmachte, daß fie ihre Deviſe von einſt zurückvies, gerichts, III. Strafſenats, vom 21. Mal d. J., 
und daß fie ſich Frankreich und der Welt darstellte das Schwurgericht zuſtändig. 
ruhig und ſtolz, in der Hand den Oelzwelg haltend, — Die am Bellevue Theater augenblicklich wit 
das Symbol des Friedens und der Eintracht Die großem und gerechtem Erfolge thätige Balletgeſell⸗ 
Gewaltthätigkeit haben wir ein für alle Mal beſei⸗ſchaft des Herrn Otto Thieme wird uns erfreu- 
tigt; das allgemeine Stimmrecht, dieſe große Er- licher Weiſe noch nicht jo ſchnell verlaſſen als an- 
oberung von 1848, hat das revolutionäre Vorgehen gekündigt wurde. Herrn Thieme iſt von Kopen⸗ 
erſetzt. Die gegenwärtige Republik muß ihre Kraft hagen, wo er im Tivoli auftreten wird, die Erlaub⸗ 
nut daher ſchöpfen, woraus fie ihren Urſprung her⸗niß ertheilt, fein Gaſtſpiel hier noch um eine Reihe 
leitet: im Recht. Gerade dieſen Gedanken hat der] von Abenden verlängern zu dürfen. Die täglich 
Autor des Monuments, das wir einwethen, ſehe mehr Freunde findende Operette Suppé's „Die 
gut überſetzt, indem er der Republik als Stütze die[Afrikarelſe“ wird daher ihres Hauptmagnets, 
Tafel gab, auf welche die Erklärung der Menſchen- der reizenden und zarten Blumenzruppen, eluſtweilen 
rechte gravtrt iſt, der erhabenſte Auer ruck des de- unberaubt bleiben. Man verabjäume nicht, ſich vie 
mokraliſchen Gefühls, den wir kennen, der vollſtän vorzüglichen Leiſtungen der Balletgeſellſchaft anzu⸗ 
digſte und der te ffendſte Ausdruck der Prinzipien. ſchauen. j 
welche die Beziehungen der in Geſellſchaft lebenden 7 
Menſchen regeln müſſen: —— 1 Bürger, in- Kunſt und Literatur. 
siotomelle F etheit, Freiheit des Gewiſſens, "Freiheit Theater für heute. Elyſtumtheater:; 
der Peſſe und des Wortes, Unoerletzlichkeſt des „Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Eigentums, Achtung vor der Arbeit und den Rech-[Bellevue: „Die Afrikareiſe. “ Große Ausſtat⸗ 
ven Anderer, Rechte und Pflichten finden ſich ver] tungs-Operette in 3 Alten. 
einigt in den 17 Artikeln, aus denen dieſes denk ⸗ Vermiſchtes. 
würdige Dokument zuſammengeſetzt if. Eine ſolcht — Der große Zuwachs des Berliner Frem⸗ 
iſt, meine Herren, die Republik, deren Bild Hr. denderlehrs ſpiegelt ſich in höchſt intereſſanter Wetje 
Morice geſtaltet und welcher der Munizipalrath der] in der Frequenz des Zentral-Hotels in Berlin, des 
Stadt Paris den Vorzug gegeben; fo verſtanden, jetzt größten Hotels Deutſchlands ab. Dieſes Ho⸗ 
io gehandhabt, wird die Repudlik friedlich ihre Vefim- |tel, welches gegenwärtig 500 Zimmer mit über 
mung verfolgen, indem fie das obnmächtige Geſchrei] 550 Betten enthält, wurde in der Zeit vom 1. 
und die ohnmächtigen Drohungen ihrer Gegner verach-] Januar bis zum 30. Juni 1883 von 80,191 
tet. Die französische Naiton will nicht ihren Willen] Fremden beſucht, was einen täglichen Durchſchnitts⸗ 
den anderen Völkern auferlegen; fie begehrt nur in] verkehr von 442 Perſonen ergiebt. In demſelben 
ihrem Haufe feel und geachtet zu wohnen, und kein] Zeitraum des Vorjahrs verkehrten daſelbſt 50,638 
Opfer wird ihr zu ſchwer fein, um ihre Unabhän- | Perſonen oven täglich durchſchnittlich 282 Fremde. 
gigfeit aufrechtzuerhalten. Ste hat genug Ruhm] Dieſe bedeutende Steigerung, welche weſentlich der 
auf den Schlachtfeldern erobert, um nicht neue] durch die Stadtbahn herbtigeführten Verlehrserleich⸗ 
Kämpfe aufzuſuchen. Sie weiß, daß ſie in ihrer] terung zuzuschreiben iſt, zeigt von Neuem, daß mit 
Arbeit, in den brillanten Eigenſchaften ihres Genies der Verbeſſerung der Berliner Verkehramittel auch 
die nöthigen Bedingungen finden wird, um glorreich [die Fremdenfrequen zunimmt. Mit Rückſicht auf 
ihren Rang in der Welt zu behaupten und mächtig] dieſen ſtetig fortſchreltenden Verkehr wird das Zeu⸗ 
zum Fortſchritt der Menſchheit beizutragen. Dieſe ] tral⸗Hotel noch im Laufe dieſes Sommers die An- 
Gefühle haben gewiß das beachtenswerthe Werk des] zahl der Betten arf 600 bringen; noch größere 
jungen Bildhauers inſpiritt, fie löſen ſich von der] Erweiterungen ſtehen für das nächſte Frühjahr in 
gegenwärtigen Feier los, ſie einigen uns in einem] Ausſicht. Schon jetzt vermittelt ein beſonderes Ho⸗ 
und demſelben Wunſche für die Größe des Vater⸗telbureau, in weichem 4 Beamte fungiren, den Poſt⸗ 
landes und laſſen uns denſelben Ruf ausſtoßen: verkehr innerhalb des Hauſes. Circa 160 180 
„Es lebe die Republik!“ telegraphiſche Depeſchen gehen daſelbſt täglich ein 

London, 16. Zul. Es wird jeden Tag kla- und eine gleiche Anzahl wird täglich abgeſandt. 
rer, daß Gladflone das Temperament Englands] Ganz außerordentlich iſt dir Briefoerkehr des Ho⸗ 
gründlich verkannt hat, als er den Vertrag mit] tels; eine Zählung am 1. d. Mts. während der 
Herrn v. Leſſepe über den Suezkanal abſchloß. Die] Zeit von Morgens 6 Uhr bis Abends 10 Uhr er- 
Mectings gegen den Vertrag dauern fort und die] gab, daß nicht weniger als 701 Briefe angekom⸗ 
„Times“ veröffentlicht Tag für Tag Reihen von] men und 681 Brirfe abgeſandt worden waren. 
Zuſchriften hervorragender Perſönlichleiten, welche] Allerdings iſt bei den vorſtehenden Zahlen die außer⸗ 
den Vertrag als abſolut unannehmbar bezeichnen; ordentlich bequeme Lage am Zentralbahnhof zu be⸗ 
der Vorſchlag, die Kanalgeſelſchaft zu expropritren, rückſichtigen, welche den Strom der Gremien zu⸗ 
taucht wiederholt auf. Namentlich aber wird die nächſt Immer in dies Hotel leiten wird; doch machen 
Behauptung der Regierung, Herr v. Leſſeps beſitze auch bei den übrigen großen Berliner Hotels die 
ein aus ſchließliches Peivilez, auf das Heftigſte an- günſtigen Wirkungen der Stadtbahn ſchon gleichfalls 
gefochten und die Regierung wegen Aufſtellung bie- | ich fühlbar. 
ſes Satzes auf das Schärfſte getadelt. Niemand — (Der Kronprinz in der Schwimmanſtalt.) 
hat bei der Schaffung des erſten Kanals es auch Das „B. T.“ ſchreibt: Allmittäglich, wenn ſonſt 
nur als denkbar erachttt, daß ein zweiter nöthig] nichts vorliegt, an Sonntagen dagegen gewöhnlich 
werden könnte, je wird deduzitt, wie ſoll dann ein zwiſchen 7 und 8 Uhr Morgens fährt in Pots dam 
Recht auf den Bau eines zweiten ausgeſchloſſen vor der Schwimmanſtalt des 1. Garde Regiments 
ſein ? Auch hat die Regierung einen Beweis ihrer zu Fuß der Wagen vor, welcher den Kronprinzen 
Behauptung eines ausſchlleßlichen Privilege für] und feinen Adjutanten hinführt, und dann beginnt 
Herrn v. Leſſeps in der Oeffentlichkeit auch nicht zu lar die jeweiligen Beſucher des Bades, ob Militärs 
führen virſugt. Die „Times“ ſchlteßt ihren heu- oer nicht, jedesmal ein „Hauptſpaß“. Iſt es doch 
tigen Leiter über die Sache wie folgt: bekannt, daß der hohe Herr hler beſonders zu Scher⸗ 


— . — — ——— 


| 


Dief] Anſprüche des Heern v. Leſſips anzuerkennen, einen wenn vielleicht ein baumlanger Grenadier, den der 


Stelle gebracht zu werden. 


zen aufgelegt, dabei aber durchaus kein „Spielver⸗ 
derber“ iſt, d. h. daß er es gutmüthig hinnimmt, 


Kronprinz etwas Waſſer hatte ſchlucken laſſen, nun 
Gleiches mit Gleichem vergilt. Höchſtens beleh t 
dann ein: „Du, nun habe ich aber genug!“ tea 
Peiniger, daß er genug fein zu laſſen habe „dez 
grauſamen Spiels“. Wenn der Kronprinz die Bad 
Anſtalt betritt, nimmt er zunächſt die Meldung ds 
Aufſicht führenden Offiziers, Lieutenants Freſheren 
Senfft v. Pilſach, ſowie der zu Dujour kommard 
ten Schwimmmtiſter (Unteroffiziere des Regimente) 
tatgegen und begiebt fi) dann in die für ihn be 
ſtimmte Bude zum Ablegen der Kleider. Mit ein 
Bademantel angethan, nimmt er dann nebſt den 
Adjutanten, dem ſchon erwähnten Offizier — biıf: 
beiden gleichfalls im Badeloſtun — und einige 
Schimmmeiſtern in einem Boote Platz, das von den 
lehteren gerudert wird, und läßt ſich nun cine 
Strecke weit in den Fluß hinaus fahren. Er läft 
ſich mit leichtem Abſchwunge rückwärts in den Fluß 
gleiten, für die übrigen Schwimmer, die unterdeſſen 
das Boot natürlich mit großer Spannung verfolgt 
haben, gewöhnlich das Zeichen, ihm mit lautem 
Halloh — in der fetzigen Ferlenzeit iſt die Jugend 
beſonders ſtark vertreten — entgegen zu ſchwimmen, 
in der Hoffnung, der eine oder andere werde, wie 
der beliebte Ausdruck lautet, „angeulkt“ werden. 
Das geſchieht denn auch gewöhnlich, und ſo kann 
man häufig vie drolligſten Szenen beobachten. Ein 
ſehr beliebtes Manöver, zu dem ſich gern jeder eini⸗ 
germaßin gewandte Schwimmer drängt, beſteht 
darin, als Antipode des Kronprinzen, d. h. auf 
dem Rücken liegend und mit angezogenen Kniten 
die Füße gegen diejenigen des Kronprinzen geſtemmt, 
auf deſſen Kommando „Los!“ ſich abzuſtoßen, um 
dann eine Strecke weit zurückgeſchleudert zu werden. 
Oder auf das kronprinzliche Geheiß: „Ru mal 
Alle ran!“ verſammelt ſich alles, darunter der Kron⸗ 
prinz ſelbſt, auf dem im Waſſer ſchwimmenden run⸗ 
den Balken, um, wie wir dies ſchon früher einmal 
bei der Mittheilung einer entsprechenden Eylſode gr- 
ſchildert haben, ſich gegenſeltig herabzuſtoßen, was 
bei der Ueberfülle nicht gerade ſchwitrig iſt und 
jedesmal mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt wird. Das 
Boot mit dein Schwimmmtiſtern bleibt, fo lange der 
Kronprinz im Waſſer, ſtets in einiger Entfernung 
von dieſem. Zuweilen wiederholt ſich auch das be⸗ 
lannte Taucherſpiel, wobei die den von kronprinz⸗ 
licher Hand in die Fluth geſchleuderten Geldſtücken 
Nachtauchenden allerdings mit weniger Fährlichkeiten 
zu kämpfen haben, als weiland der Knappe, den 
Schiller beſang. Ziemlich reiche Ausbeute llefette, 
wie die „Potsdamer Zeitung" erzählt, der Geburts⸗ 
tag des jüngſt geborenen Prinzen. „Da ich heute 
wieder Großvater geworden bin,“ meinte joplal der 
hohe Herr, „will ich doch auch was zum beſten ge⸗ 
ben.“ Und in weitem Bogen flog ein Zehn⸗Mark⸗ 
stick in die Fluth, hatte aber kaum den Boden be⸗ 
rührt, als es ſchon einer der nachtauchenden 
Schwimmmeiſter erhaſcht hatte. „Wenn das ſo 
raſch geht, muß ich wohl Fortſetzung folgen laſſen,“ 
ſagte der Kronprinz, und noch vier Mal flog ein 
Thalerſtück hinab, um faſt ebenſo raſch wieder zur 
Wenn nun der 
glückliche Finder — meiſt ſind das die Schwimm 
meiſier — nur den dritten Theil behalten darf 
und das Uebrige an die gemeinſame Kaſſe ab⸗ 
liefern muß, ſo bleibt doch immer noch ein ganz 
hübſcher Gewinn, und die Hauptſache iſt la doch 
die „Ehre“. BY 53 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Peſt, 18. Juli. Durch eine Verfügung des 
Handelsminiſters werden von heute ab alle aus 
Egypten und Indien kommenden Schiffe, einerlei ob 
ein Schiffsarzt an Bord iſt oder nicht, elner zehn ⸗ 
tägigen Quarantäne unterworfen. Derſelben unter⸗ 
liegen auch die berelts eingetroffenen Schiffe, welche 
urſprünglich nur eine Quarantäne von 5 Tagen 
abhalten ſollten. 15 TE E 

Rom, 17. Jull. Der „Moniteur de Rome“ 
bringt einen Artikel mit der Ueberſchrift „ein Miß⸗ 


verſtändniß“, in welchem er ſich bemüht, nachzuwel⸗ 


ſen, daß die Beſprechungen, welchen die letzte Note 
des Vatikans an die preuß ſche Regierung unter 
zogen wurde, unter dem Einfluſſe eines ſehr erhel⸗ 
lichen Mißverſtändniſſes geſtanden hälten. Das 
Blatt wünſcht, dieſes Mißverſtändniß zu beſeltigen 
und Licht zu verbreiten über die wahren Abſichten 
des Vatikans. Es ſei gänzlich falſch, anzunehmen, 
daß der gegenwärtige fo frledliebende Papſt, deſſen 
erſte Sorge es geweſen wäre, die Welt zu lehren, 
die reltgtöſen und ſoztalen Intereffen über die Holle 
tischen Angelegenheiten zu ſetzen, ſich durch polltiſche 
Motive und Revanche Ideen Teiten laſſe. Wenn 
die Kirche noch im Widerſtande verharre, fo fet dies 
Folge davon, daß die Garantien, die man Ihr Biete, 
teine genügenden wären. Die Kirche verhandele mit 
allen Mächten in ganz gleicher Weiſe. Ela fo er⸗ 
habener Staatsmann wie Fürſt Bismarck könne alle 
dieſe Dinge nicht verkennen, derſelbe erfaſſe die Zu⸗ 
kunft mit einem zu ſicheren Blicke, als daß er ſich 
von Politikern mit kleinlichen Geſichtspunkten, welche 
ihn ſeine Kräfte in der unfruchtbaren Fortſetzung 
des Kulturkampfes aufreiben ſehen möchten, in ſei⸗ 


nen großartigen Plänen aufhalten laſſen werde. Der 


„Moniteur“ ſchließt mit einem Hinweiſe auf das 
Konkordat Napoleons, welches er als ein geniales 
Werk bezeichnet. 

Rom, 18. Juli. Das definitive Reſultat der 
am Sonntag erfolgten Ecgänzungswahlen iſt fol⸗ 
gendes: Die Diſſidenten erhielten 3 Sitze, die 
Radikalen verloren je einen Sitz in Bolog⸗a und 


Parma, gewannen dagegen einen in Peſaro, die 


übrigen Gewählten gehörten alle zur minlſteriellen 
Partet. Zwei Stichwahlen find nothwendig ge⸗ 
worten. 


